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Austriazismen

Walter Klöpffer

Als Austriazismen werden die Besonderheiten der deutschen Sprache in Österreich bezeichnet. Auf den Wortschatz bezogen sind Austriazismen solche Wörter der deutschen Sprache, die vorwiegend oder ausschließlich in Österreich gebräuchlich sind, in Österreich eine andere Bedeutung haben oder anders ausgesprochen werden. Es soll hier nicht darauf eingegangen werden, dass viele dieser Wörter innerhalb Österreichs regional unterschiedlich gebraucht werden und andere auch in Bayern, Süddeutschland und der deutschsprachigen Schweiz gebräuchlich sind. In der im Aufbau begriffenen Wörtersammlung (siehe die Entwürfe der Buchstaben A-L) wird bei vielen Einträgen auf die Verbreitung hingewiesen. 

Die Wörtersammlung, die kein Dialektwörterbuch („Idiotikon“) darstellt – solche gibt es für die meisten Bundesländer und mehrere für Wien –, beinhaltet Wörter der in Österreich gültigen deutschen Standardsprache, der Umgangssprache und ausgewählte mundartliche Ausdrücke. Insbesonders bei diesen ist die Grenze zu den Dialekten fließend, es ist aber keineswegs so, dass die bairisch-österreichischen Dialekte (in Vorarlberg der alemannische) die einzigen Quellen für mundartliche Ausdrücke sind.

Woher stammen die Austriazismen? Es ist naheliegend und oft dargestellt worden, dass viele der in Österreich gebräuchlichen Wörter aus den Sprachen stammen, die in der Habsburgermonarchie zusätzlich zur deutschen „lingua franca“ des Reiches (die zu Beginn des 20. Jahrhunderts nur für ein Viertel der Bewohner Muttersprache war) gesprochen wurden. Da dieser Staat in den letzten Jahrzehnten seiner Existenz, genauer seit dem Ausgleich mit Ungarn 1867, keinen einfach auszusprechenden Namen hatte, sind für ihn zahlreiche Bezeichnungen üblich, die natürlich auch Austriazismen darstellen: Habsburgermonarchie, Donaumonarchie, Österreich-Ungarn, Doppelmonarchie, Kakanien (Robert Musil), Altösterreich. Auch Herzmanovsky-Orlandos Phantasiestaat „Tarockanien“ trägt „austriakische“ Züge. Das heutige, klein gewordene Österreich, wird besonders in Deutschland oft als „Alpenrepublik“ bezeichnet, ein Ausdruck, der gelegentlich auch für die Schweiz gebraucht wird. Von der früheren Vielsprachigkeit sind eine slowenisch sprechende Minderheit in Kärnten und eine kroatisch sprechende im Burgenland, dem früheren Westungarn, übriggeblieben. Dazu kommen noch kleinere ungarisch und tschechisch sprechende Gruppen im Burgenland und in Wien. Alle sprachlichen Minderheiten zusammen machen weniger als 1 % der Bevölkerung von dzt. rund 8 Millionen aus, wobei in der Prozentzahl die nicht deutschsprachigen Neuzugezogenen nicht mitgerechnet sind.

Bezeichnungen aus den Sprachen der Monarchie sind besonders bei Lebensmitteln und Speisen stark vertreten, weil die berühmte „Wiener Küche“ eine Synthese aus bodenständiger Tradition und böhmischen, ungarischen, italienischen und anderen Elementen darstellt. Ob das weltweit bekannte „Wiener Schnitzel“ (ein „paniertes“, dünnes Kalbsschnitzel) vom Mailänderschnitzel inspiriert wurde, oder auf eine eigene Tradition zurückgeht, scheint schwierig zu klären sein. Das Wort kam jedenfalls erst um die vorige Jahrhundertwende auf. Zu dieser Gruppe gehören auch die Früchte, z.B. Marille (Aprikose), Ribisel (Johannisbeere), Weichsel (Sauerkirsche) und die Paradeiser (Tomaten), abgeleitet vom Paradies (früher Paradies- oder Liebesäpfel genannt).

Eine weitere wichtige Quelle von Austriazismen stellt die Amtssprache dar, deren Reichweite, was die Bundesbehörden betrifft, natürlich genau mit dem Staatsgebiet übereinstimmt. Titel und Amtsbezeichnungen stammen teilweise noch aus k.u.k.-Zeiten; so gibt es noch den „Hofrat“, aber seit 1919 keinen Hof mehr, der seines Rates bedürfte. Schon Grillparzer war ein solcher („grantiger“) Hofrat und ein Hofrat-Zitat aus der Wörtersammlung stammt von keiner geringeren als von „Kaiserin“ Maria Theresia, die zwar nie Kaiserin war, als Königin von Ungarn und Böhmen etc. etc. aber die Chefin des Hauses Österreich. Die Bezeichnung „Kaiserin“ stimmt also in einem tieferen Sinn doch, auch wenn sie oberflächlich nur der österreichischen Unsitte entspricht, vor allem beim „Greißler“ die Gattinnen mit dem Titel ihrer (oft schon verstorbenen, also "seligen") Männer anzusprechen. Als ich in Graz zur Schule ging, war eine "Frau Oberst" keine Seltenheit. Da das „Greißlersterben“ aber fortschreitet, wird sich das Problem von selbst lösen. 

Ähnliches wie für die Amtssprache gilt auch für die Schulsprache („Matura“ = Reifeprüfung, Abitur; Schweiz: Maturitätsprüfung, Matur). Die Maturaklasse im Gymnasium ist übrigens die „Achte“, oder auf Latein die „Oktava“ und nicht wie in Deutschland die Prima wovon sich dort der sprichwörtlich verliebte „Primaner“ ableitet (zumindest früher war das so). Ein Primaner ist in Österreich aber als Angehöriger der ersten Gymnasialklasse ein etwa Zehnjähriger und eher in den Fußball als in Mädchen verliebt.

Auch gewisse in Österreich populäre Markenbezeichnungen stimmen ähnlich wie die Amtssprache - trotz EU – noch weitgehend mit dem Territorium der Republik überein. Kondensmilch heißt heute in Österreich „Maresi“. Beispiele für bekannte österreichische Marken sind in der Sammlung vertreten. Das gilt auch für beliebte Spiele, die entweder vorwiegend in Österreich gespielt werden (z.B. Tarock) oder hier anders heißen (Monopoly heißt in Österreich DKT/Das Kaufmännische Talent). Der weitgehende Rückzug der Firma "Julius Meinl" aus der Lebensmittelversorgung hat uns traurig gestimmt - der (nicht rassistisch gemeinte) Mohr im Signet gehört zu den österreichischen Symbolen.

Interessant und für mich überraschend war der große Anteil des Italienischen an den Austriazismen (sekkieren, Karfiol u.v.a.). Dies hängt sicherlich auch damit zusammen, dass im Zenith der Macht des Hauses Habsburg weite Teile Norditaliens zu diesem Reich gehörten. Dazu kommt der große kulturelle Einfluss Italiens auf Österreich in der Spätrenaissance und in der Barock- und Rokkokozeit, der seine Spuren in der Sprache hinterließ. Keinerlei Spuren scheint die 200 Jahre währende Verbindung mit Spanien auf der Ebene des Herrscherhauses hinterlassen zu haben. 

Ebenfalls überraschend war anfangs die unter österreichischen Philologen allerdings schon seit geraumer Zeit bekannte Tatsache, dass einige Austriazismen aus älteren Schichten der deutschen Sprache, vor allem aus dem Mittelhochdeutschen stammen. Das bekannteste Beispiel ist die „Maut“, ein Wort, das im Binnendeutschen schon ausgestorben war. Über Wortkombinationen wie "Autobahnmaut" ist das Wort auch in Deutschland wieder heimisch geworden. Manchmal wird sogar versucht, einzelne Austriazismen aus dem Althochdeutschen abzuleiten. „In diesem Jahr“ heißt in Österreich nur „heuer“, ein uraltes deutsches Wort (ahd.: hiuru = hiu jaru = in diesem Jahr), das im Binnendeutschen wohl noch verstanden, aber nicht mehr gebraucht wird. Von heuer abgeleitet wird der „Heurige“, was den jungen Wein ebenso bezeichnet wie die Lokale, in welchen er ausgeschenkt wird. Die „Semmel“ wird zumindest noch in Süddeutschland verstanden, das Wort wird aber kaum noch gebraucht (Fontane kennt „semmelblond“, also wird es früher wohl auch in Preußen Semmeln gegeben haben, bevor sie zu „Brötchen“ wurden).

Ein eigenes Kapitel wäre der in Österreich üblichen Verkleinerungsform „erl“ (in Westösterreich „el“: ein kleines Gotteshaus ist in Ostösterreich ein „Kircherl“, in Tirol ein „Kirchel“) zu widmen. Mit dieser Form kann man aus fast jedem Hauptwort einen Austriazismus machen. Allerdings bedeutet das „erl“ nicht immer eine echte Verkleinerungsform. Schon Hans Weigel, ein profunder Kenner des österreichischen Deutsch, sagte, dass es kein größeres Trinkgefäß namens Stamp gibt, von dem das bekannte „Stamperl“ (Schnapsglas) die Verkleinerungsform wäre. Oft wird die binnendeutsche Verkleinerungsform „chen“ und das österreichische „erl“ nebeneinander gebraucht, wodurch sich Nuancen in der Bedeutung ergeben: ein „Mäderl“ ist nicht dasselbe wie ein Mädchen, sondern entweder ein kleines, liebes ("herziges") Mädchen, oder eine ungeschickte junge Frau („das Mäderl an der Rezeption hat ja rein gar nix gewusst“).

Unterschiedliche Aussprache wird in dieser Wörtersammlung nur in Ausnahmefällen aufgenommen (bekanntes Beispiel: Kaffée, nicht Káffe). Diese Austriazismen sind im Dudentaschenbuch Nr. 8 „Wie sagt man in Österreich?“ ausführlich behandelt, wie dieses Büchlein überhaupt eine sehr nützliche und auch vergnüglich zu lesende Zusammenstellung von Austriazismen darstellt. Viele Austriazismen sind auch im für Schulen und Ämter verbindlichen „Österreichischen Wörterbuch“ enthalten. Daneben sind in den Wörterbüchern aus dem Hause Duden viele Austriazismen als solche gekennzeichnet. In diesen Werken werden auch viele Wörter als "veraltet, bildungssprachlich" bezeichnet, die in Österreich noch durchaus üblich sind, darunter auch das besonders am Land allgegenwärtige "vulgo" (selbst die aus dem Italienischen stammende und in Österreich gebräuchliche Wortfamilie "sekkieren, sekkant, Sekkierer..." wird im Duden so eingestuft). Solche Wörter werden hier als Austriazismen geführt, sofern Zitate gefunden wurden; so manche sind auch in der Schweiz noch üblich, z.B. "Perron" für Bahnsteig, was man in Österreich nur mehr selten hört. Ebenfalls nur selten hört man heute noch "Feber" (Februar), ein Wort das eher im österreichischen Amtsdeutsch zu Hause ist, während der "Jänner" (Januar) zu den eindeutigsten Austriazismen zählt: zur Standardsprache gehörig, ausnahmslos in dieser Form angewendet und nur in Österreich gebräuchlich. Es soll allerdings auch in österreichischen Verlagen Lektorate geben, die das Wort - auf den Absatz in der Bundesrepublik schielend - nicht gerade heiß lieben.

Die Sprache ist etwas Lebendiges und lässt sich, ähnlich wie andere hochkomplexe Systeme (z.B. Ökosysteme oder die Marktwirtschaft) nur begrenzt gängeln. Wörter sterben oder werden verdrängt, was oft weh tut. Wenn ich höre, wie sich zwei Buben in einem österreichischen Dorf mit einem lauten „Tschüß“ verabschieden, dann weiß ich zwar, dass es sich bei den beiden um sog. „Halbpölzer“ handelt, aber einen Stich im Herzen spürt man doch. Das Wort „Halbpölzer“ wird vor allem in der Steiermark gebraucht und leitet sich von „pölzen“ = pfropfen, veredeln (bei Bäumen) ab und bedeutet, dass bei den so bezeichneten Landbewohnern der „Veredelungsprozess“ hin zur städtischen Kultur (wenn´s denn einer ist) nur teilweise gelungen ist. Diese Menschen haben ihre alte Kultur verloren und von der neuen nur oberflächliche, meist modische, Brocken übernommen. Auch die abscheulichste Neubildung bundesdeutscher Provenienz, das „Schnäppchen“, wurde schon in Österreich gesichtet (und gehört). Sie wird bei den Halbpölzern sicherlich Karriere machen. Wichtiger als jede Sprachpolizei ist aber, dass die Sprache (im Popperschen Sinn) lernfähig bleibt, d.h. neue Wörter und Wendungen hervorbringt. Ein österreichischer Neologismus im besten Sinn ist z.B. das „Pickerl“ = Aufkleber, Vignette für das Auto.

Das hier für das österreichische Deutsch gesagte gilt mutatis mutandis auch für andere Sprachen, die in mehreren Staaten gesprochen werden (z.B. britisches und amerikanisches Englisch). Sicherlich weist auch das in Mittel- und Südamerika gebrauchte Spanisch und Portugiesisch Unterschiede zur Sprachform in den Mutterländern auf. Doch warum in die Ferne schweifen? Die Eigentümlichkeiten des in Österreich gesprochenen Slowenisch sind auch Austriazismen. Wie stark weicht das in der Suisse romande gebrauchte Französisch von dem in Frankreich streng standardisierten Sprachgebrauch ab? Mir ist aufgefallen, dass dort die auch im wallonischen Teil Belgiens übliche einfachere Zählweise „septante, huitante, nonante“ für soixant-dix, quatre vingt, quatre vingt-dix üblich ist. Das in Kanada gesprochene Französisch soll Wendungen aufweisen, die in Frankreich veraltet sind.

Ich halte all diese Unterschiede für "buchenswert", weil sie für die in den Regionen lebenden Menschen von größter Bedeutung sind. So mancher Ausdruck wird fälschlich für ein Dialektwort gehalten (igitt!), der in Wirklichkeit zur Standardsprache gehört, wenn auch ggf. mit regionaler Gültigkeit. Manche dieser Wörter erscheinen relativ selten gedruckt, weil sie meist mündlich gebraucht werden. Daraus resultiert oft eine Unsicherheit über die korrekte Schreibweise. Manche Ausdrücke sind allerdings nur schlechtes Deutsch ("gemma sich woschn"; "der Erdäpfel"), denen man den Untergang im Rahmen einer Darwinschen (Sprach-)Auslese nur wünschen kann. Oder, wie der bereits zitierte Hans Weigel bemerkte, dass nämlich nicht jedes schlechte Deutsch, das in Österreich gesprochen wird, deswegen schon ein gutes österreichisches Deutsch ist.
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